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Die Sturme, welche Friedrichs Jugend durchwehet, hatten
ausgetobt, und die Verhaltniſſe im Königlichen Hauſe geſtalteten
ſich gegen das Lebensende Friedrich Wilhelms eben ſo heiter als
ehedem trube und widerwartig. Die frühere gegenſeitige Erbitte
rung zwiſchen Vater und Sohn war der zartlichſten Liebe dem
reinſten Vertrauen gewichen.

Als der Furſt von Deſſau, 1740 Anfangs Februar, dem
Könige die Verſtarkung der Armee empfahl, wahrend man in
Wien die Regimenter faſt auf ein Drittel zu vermindern ſich ent
ſchloß ſo ſchrieb ihm Friedrich Wilhelm eigenhandig: „ich denke
zu ſterben und habe an meinem elſten ſohn alles geſagt was ich
weis und als ihm bald darauf gemeldet wurde, daß der Kron
prinz, welcher an heftigen Magenkrampfen im Palais darniederlag,
ſchwerlich die Nacht uberleben wurde, ſo brach er in viele Thra
nen und Wehklagen aus und rief: „Ach, ſoll ich meinen Sohn
verlieren!“ Am herzerhebendſten indeß ſpricht des Königs Gluck
und Wonne ſich vier Tage vor ſeinem Ende aus. Nachdem er
ſich lange mit dem Kronprinzen unterhalten, ſagte er zu den Um
ſtehenden: „Aber, thut mir Gott nicht viel Gnade, daß er mir

einen ſo braven und wurdigen Sohn gegeben Da kuüßte Fried-
rich die Hand des Vaters zaärtlich und netzte ſie mit Thraänen
der König aber umarmte ihn und hielt ihn feſt an ſeinem Halſe,
und ſchluchzte und rief aus: „O, mein Gott, ich ſterbe zufrieden,
da ich einen ſo wurdigen Sohn und Nachfolger habe!“

Ueber des Königs Ende ſchreibt Friedrich ſelbſt Folgendes an
Voltaire: „Freitag Abends, den 27. Mai, langte ich in Potsdam
an, wo ich den Koönig in einer ſolchen Lage fand, daß ich mir
aus ſeinem nahen Tode kein Geheimniß machen konnte. Er be-
wies mir ſehr viel Wohlwollen und ſprach uüber eine ſtarke Stunde
uber die auußern Angelegenheiten des Koönigreichs mit ſeltener Rich-
tigkeit des Urtheils. Den Sonnabend, Sonntag und Montag
ſetzte er dieſe Unterredungen fort, in ſein Schickſal hochſt ergeben,
ſeine unendlichen Schmerzen mit der groößten Standhaftigkeit er
tragend. Dienstag Morgens fuünf Uhr legte er die Regierung in
meine Hande und nahm Abſchied von meinen Brudern, von den
vornehmſten Beamten und von mir. Die Koöniginn, meine Bruü-
der und ich haben ihm in ſeinen letzten Stunden beigeſtanden.
Mit dem Stoizismus eines Cato ertrug er ſeine Qualen und
ſtarb den 31. Mai, Dienstag Nachmittags zwiſchen 1 und 2 Uhr,
mit der Neugierde eines Naturforſchers, der beobachten will, was
in dem Augenblicke des Hinſcheidens geſchieht, und mit dem Hel-
denmuthe eines großen Mannes der den Seinigen ein Beiſpiel
zur Nachahmung hinterlaſſen will.“

Friedrich Wilhelm hinterließ ein Landergebiet von 2275 Ge-
viertmeilen mit 2,240,000 Einwohnern Berlin zahlte, mit der
Garniſon, 98,000 Seelen 72,000 Mann betrug das Heer, in
welchem ſich 26,000 Auslander fanden. Die Staatswirthſchaft

Friedrichs des Groſsen
Mai 1740. Wir dürfen

Das Volk wohl glücklich preiſen, dem ein König
Wie dieſer ward doch laßt uns nicht vergeſſen,
Daß auch der König, dem ein ſolches Volk
Zu Theil geworden, minder glücklich nicht
Zu preiſen iſt. Des größten Herrſchers Wille
Prallt wie die Welle von dem ſtarren Felſen
Sich ſelbſt vernichtend weg vom ſtumpfen Herzen.
Das Volk des Großen Friedrich aber will
Das Große, und ein thatbegehrend Wort
Des Königs findet muth'gen Wiederhall
Jn ſeiner Preußen Herzen.

(Aus Michael Beer's Struenſee.)

war durch muſterhafte Sparſamkeit, wie an keinem andern Hofe
bluhend freier Handel und großartiges Gewerbe fehlten noch
doch hatte der verſtorbene König auf die Verbeſſerung ſeiner Lan
der 6 Millionen gewendet; faſt eben ſo viel auf die Wieder-
bevölkerung Lithauens durch Koloniſten, namentlich durch 17,000
Salzburger er kaufte fur 5 Millionen neue Kronguter, legte
uber 2 Millionen in Landereien, zu unabhaängigen Einkunften
fur ſeine nachgebornen Prinzen an, und wandte 1 Million auf
ein großartiges Silbergeraäth. Alles dieſes beſtritt er mit einer
jahrlichen Einnahme von 7,371,707 Thaler 7 Gr. wovon allein
die Unterhaltung des Heeres 5,977,407 Thaler 19 Gr. wegnahm:
und dennoch wußte weiſe Wirthſchaft ſo zu rechnen, daß der Erbe
einen Schatz von 8,700,000 Thalern fand.

Kein anderer europaiſcher Staat erfreuete ſich damals einer
ſo muſterhaften Einrichtung keiner eines ſolchen Heeres, keiner
eines ſolchen Schatzes. An Huülfsmitteln reicher, als Preußen,
waren alle größere Machte, welche, ſo lange Friedrich Wilhelm
lebte, zu keinem Wetteifer ſich angeregt fuühlten denn er war mit
ſeinem friedfertigen Waffenuben und mit ſeinem Rieſenſammeln,
wie mit ſeiner Sparſamkeit, faſt zum Geſpöott geworden. Da
kam ſein großer Sohn und hielt dem ſchwer gekrankten Vater
die verdiente Ehrenrede ſetzte Schatz und Waffen in Bewegung,
vorenthaltenes Eigenthum zu fordern, und benutzte dieſes, um,
durch erweiterten Verkehr im Handel und Gewerbe, ſein Volk
freithaätiger und wohlhabender zu machen.

So ſchuf Friedrich, mit dem Nachlaß ſeines Vaters, eine
raſchere Bewegung aller Krafte, ſtellte den kleinen Preußenſtaat
als europäiſche Großmacht dar und gab dem philoſophiſchen Jahr

hundert ſeinen Namen.
Der junge König zieht ſich aus dem Sterbezimmer in die

ſtille Betrachtung ſeiner Pflichten nach Charlottenburg zuruck,
nachdrucksvoll die Herrſchaft fortzuſetzen. Die alten Generale
waren uberraſcht, als der G. L. Graf v. d. Schulenburg ſcharf
getadelt wurde, weil er, getrieben von freundſchaftlichen Gefuühlen,
ohne Urlaub ſein Regiment in Landsberg an der Warthe verlaſſen,
um mundlich Gluck zu wunſchen und mit wohlgemeintem Rathe
vor gewagtem Unternehmen förderlich zu ſein. Eben ſo tauſchten
die kurzweiligen Genoſſen ſich, welche ſich breiten Einfluß eingebil-
det hatten: „Die Poſſen, hieß es, haben ein Ende!“ Wver ſei-
nen Platz erhalten wollte, mußte ihn zu verdienen wiſſen.
Andere hatten von der neuen Sonne keinen milden Glanz fur
ſich erwartet, weil ſie dem alten Herrn mit faſt zu ernſter Hin
gebung gedient: ſie wurden unverhofft hervorgezogen und geehrt.
Nur der Geheime-Kriegesrath v. Eckhard, welcher ſich durch aller
hand Plusmacherei den Adel, den Orden, auch baaren Lohn er
worben, dem Volke aber widerwartig war, erfuhr ungnadige Ent



fernung das ihm zugedachte jetzige Seehandlungs Haupt Com-
toir in Berlin bekam der Finanzminiſter v. Boden zum Geſchenke.

Als die Staatsminiſter nach Charlottenburg kamen, den Eid
abzulegen dankte der König ihnen fur die bisherigen treuen
Dienſte, erklärte ihnen aber, daß er kunftig keine Bereicherung
auf Koſten der bedruckten Unterthanen wolle daß ſie mit gleicher
Sorgfalt fur das Beſte des Landes und der Krone wachen muüß-
ten, da zwiſchen beiden kein Unterſchied ſei; und daß, in zweifel
haften Fallen, des Landes Vortheil vor ſeinem eigenen den Vor-
zug habe. Eben ſo beſtimmte er, daß das Jahr 1740, als ein
Normaljahr, den Beſitzſtand und die Nutzung aller Grundſtucke
und Gerechtigkeiten, den Vaſallen und Unterthanen gegen fiska-
liſche Anſprüche ſichern ſolches aber nicht fur ihn als König gel-
ten ſolle. Zugleich halt er eine Rathsverſammlung, dem Ge-
treidemangel einer Folge des ſchweren langen Winters, in ſei-
nen Staaten abzuhelfen, offnet ſeine Speicher und liefert den
Hungernden wohlfeiles Korn erlaßt die Mehl-Acciſe bis zur Ernte
und giebt die Brodzufuhr vom Lande nach den Stadten frei.

Friedrich Wilhelm woklte, daß der Unterthan ſich bloß um
ſeine Nahrung kummere und nicht raiſonnire. Er verbot die winzige
Zeitung und gab ſie erſt wieder frei, als die pommerſche Kam-
pagne Waffenruhm verhieß. Aber ein beſonderes Jntereſſe er
langten, ſo lange er lebte, die öffentlichen Blatter nicht. Fried-
rich forderte den zweiten Tag nach ſeiner Thronbeſteigung den
Profeſſor Formey auf, eine literariſch- politiſche Zeitſchrift in fran
zöſiſcher Sprache herauszugeben trug ſich ſelbſt als Mitarbeiter
an, und ſchon den 9. Juli erſchien das Berliner Journal oder
politiſche und literariſche Neuigkeiten, im Verlag von Haude,
welchen der König auch zu den berliniſchen Nachrichten von Staats
und gelehrten Sachen bevorrechtete, wovon das erſte Stuck den
30. Juni ausgegeben wurde und uber dem gekroönten Adler den
Wahlſpruch Wahrheit und Freiheit“ fuhrte, welcher ſich indeß
mit dem Anfange des Jahres 1743 in die Worte Mit koönig-
licher Freiheit verwandelte. Bis 1740 hatte Rudiger ausſchließ
lich den Verlag der Zeitung. Als er aber, nach der Thronver-
anderung, drucken ließ, das Lagerhaus ſolle eingehn und die
maärkiſchen Landſtaände mußten 100;000 Scheffel Korn liefern
ſo wurde ihm das verwieſen, und Haude bekam das neue Privileg.

Probſt Reinbeck ſollte dem Vaterlande den vertriebenen Phi-
loſophen Wolff wieder zuzuwenden ſuchen darum ſchrieb ihm
Friedrich eigenhandig den 6. Juni „ich bitte ihm, ſich um des
Wolffen mühe zu geben, ein Menſch der die Wahrheit ſucht und
ſie liebet mus unter aller menſchlicher geſelſchaft werht gehalten
werden und glaube das er eine Conquèéte im Lande der War-
heit gemacht hat, wenn er den Wolff hier her perſuadiret und
der König freuete ſich, als der beruhmte Lehrer wieder nach Halle
kam, deſſen, auch von den Pietiſten vertriebener, Schuler Fiſcher
nach Königsberg zuruckgerufen wurde. Der falſche Glaubenseifer,
ein Tyrann, der die Lande entvoölkert, paßt nicht in den Charak-
ter Preußens, welches die zarte Mutter Duldung bluhend ma-

der Tortur noch die Bedenklichkeit voraus habe, daß die an den
Jnquiſiten verübte Gewalt ganz unbeſtimmt iſt.

Den 31. Juli verbot der König das Sacken der Kindes-
moörderinnen, welche den ledernen Sack, in welchem ſie erſäuft

werden ſollten, ſonſt ſelbſt hatten nahen muſſen ſie ſollten künf-
tig enthauptet werden.

Königliche Dispenſationen in Eheſachen fur Geld zu erthei
len, wurde den 3. Juni abgeſchafft; es ſollte von da an Jeder-
mann frei ſtehen ſich in denen Fallen, wo die Ehe nicht klar in
Gottes Wort (3. Moſe 18) verboten, ſonder Dispenſation und

Kcoſten, nach Gefallen zu verheirathen.
Das beruhmte potsdamſche Grenadierregiment erſchien bei

dem Leichenbegangniſſe ſeines Stifters, bei welchem der Furſt
Leopold von Deſſau und der Herzog von HolſteinBeck den jun
gen König in ihrer Mitte fuhrten, Mittwoch den 22. Juni, zum

letzten Male. Dieſe eben ſo koſtſpieligen als gefurchteten Haus
truppen wurden aufgeloöſt und durch ein neues Leibregiment erſetzt,
zu deſſen 18 Kompagnien eine Auswahl aus dem bisherigen kron-
prinzlichen Regimente den Stamm gab und wovon das erſte Bataillon
die koönigliche Leibgarde zu Fuß hieß die beiden andern Bataillone
machten das Regiment Garde aus. Auch eine neue Garde du
Corps, von einer Schwadron, errichtete der König in Charlotten
burg und gab ihr einen ſilbernen Adler auf einer Stange zum
Ehrenzeichen. Alle Fahnen und Standarten der Armee bekamen
den ſchwarzen Adler mit dem Degen in der einen und dem Scep
rer in der andern Klaue, mit des Königs Wahlſpruch, welchen
auch ſein Degen fuhrte: „Fur den Ruhm und fur das Vater

land.“ Außerdem wurden noch 7 ganz neue Regimenter theils
einzeln geworben, theils von andern deutſchen Furſten in Dienſt
genommen.

Dem Miniſter v. Marſchall vertraute der König das neue
Handels und Manufaktur-Departement, und gab ihm, den Kreis
ſeines Wirkens genau zu bezeichnen, am 27. Juni eine merk-
wurdige Jnſtruktion, in welcher weſentlich drei Gegenſtande eroör-
tert werden wie die jetzigen Manufakturen im Lande zu verbeſ-
ſern wie die Manufakturen, ſo darin noch fehlen, einzufuühren
wie ſo viele Fremde von allerhand Conditionen Charakter und
Gattung in das Land zu ziehen als ſich nur immer thun laſſen
will.

Der Kaufmann Gotzkowski wurde nach Charlottenburg ge-
rufen und beauftragt, nuützliche und geſchickte Kunſtler und
Ouvriers aller Art ins Land zu ziehen und ſowohl kraftiger Un-
terſtuüzung, als eines ermunternden Abſatzes gewiß zu ſein.

Noch wurde allen nutzlichen und geſchickten Leuten, welche
aus fremden Landen in Berlin ſich hauslich niederlaſſen wurden,
außer den bisherigen Beneficien, auch die Acciſe und Servis-
Freiheit auf zwei Jahre, den 27. Juli zugeſagt.

So blieb kein Zweig des geſammten Staatslebens vor den
Herrſcheraugen des jungen Königs ohne Prufung und Verbeſſe

rung. Er ſah Alles, und wußte Alles und, da Jeglichem der
Zutritt offen ſtand, da er zutraulich auch den gemeinen Mannchen ſoll. Darum bekamen die Praſidenten des Konſiſtoriums, 31

hoörte, ſo erleichterte ihm das ſein Beſtreben ſelbſtſtandig zu bleiwelche das fernere Beſtehen der katholiſchen Schulen in Berlin
bedenklich fanden, zum Beſcheid: „Die Religionen Muüſen alle ben.,
Tolleriret werden, und Mus der Fiscal nuhr das Auge darauf
haben das keine der andern abrug Tuhe, den hier mus ein je-
der nach Seiner Faßon Selich werden.“

zes bei Begrabniſſen das Abſingen der Kollekten und der Ein
ſetzungsworte beim Abendmahl, die Lichter beim Gottesdienſt und
ahnliche Mitteldinge wieder aufnehmen, welche ein Kabinetsbefehl,
1736, gewaltſam abgeſtellt, um die beiden evangeliſchen Kirchen
der Vereinigung naher zu fuhren: doch ſollten die Prediger an-
gewieſen werden, das Volk von Ceremonien, wie ſolche nur
leere Rinden und Schaalen waären, zu unterrichten, dagegen zu
einem ernſtlichen Eifer im Chriſtenthume, zu einem friedlichen und
rechtſchaffenen Lebenswandel zu ermahnen.

Am Pfingſtſonntage, den 5. Juni, wurde der Regierungs
antritt in Berlin von den Kanzeln verkundiget. Der König
wohnte in ſchwarzer Kleidung, Vormittags dem reformirten Got-
tesdienſte im Dome bei und hoörte Nachmittags in der lutheri-
ſchen Petrikirche den Probſt Reinbeck predigen
Die Gerichtshöfe bedurften einer großen Umwandlung. Zwar
hatte Friedrich Wilhelm l. bei dem Eintritt in ſeine Regierung
den unſaglichen Mißbrauchen in der Juſtizverwaltung durch eine
vollſtändige neue Gerichtsordnung, vom 21. Juni 1713, abhelfen
wollen aber er verlor dieſen wichtigen Geſchaftszweig uber die
ſeinem Streben naher liegende Finanz und Militair Verwaltung
aus den Augen und zog alle fahigen Köpfe, die ſich dem Civil-
dienſt widmen wollten in die Kammern herein. Dadurch, und
daß die Richterſtellen käuflich waren, ſanken die Juſtizhöfe ſehr.
Friedrich brachte auch fur dieſen heiligen Zweig ſeines Berufes den
gluhendſten Eifer. Vorlaufig wurde, den 3. Juni, die Folter
als unmenſchlich abgeſchafft; ſie ſollte zwar bei Majeſtatsverbre
chen und Landesverratherei, auch denen großen Mordthaten, wo
viele Menſchen ums Leben gebracht, oder viele Delinquenten, de
ren Connexion herauszubringen noöthig, implicirt ſind, noch bei-
behalten werden z wurde indeß auch fur dieſe Falle den 4. Au-
guſt 1754 aufgehoben und als die Kriminalrichter in Schleſien
die Tortur durch Schlage zu erſetzen ſich erlaubten, ſo wurde
ihnen das unterſagt: weil das Schlagen vor den gemeinen Arten

Eben ſo durften die
lutheriſchen Geiſtlichen die Meßgewande, das Vortragen des Kreu-

Denn das Selbſtregieren hat er, auf eine faſt unerhoörte
Weiſe, bis an den Tod geubt: mit Recht, da er es, wie ſelten
Einer verſtand, da er ſcharf und ſicher die Entſcheidung traf und
im treuen Dienſt der Pflichten unverwüſtlich war. Dem fruhen
Morgen gehoörten die Regierungsangelegenheiten, und jeder Tag
und jedes Jahr hatte ſeine feſte, nie unterbrochene Lebensweiſe,
in welcher der Beruf erfreulich, die Erholung lehrreich und der
heitere Witz anregend wieder auf die Spannkraft wirkte, mit wel-
cher der Landesvater ſich dem Wohl und Wehe ſeiner Völker
widmete.

Trefflich ſchildert Friedrich ſelbſt in einem Briefe an Vol-
taire, Charlottenburg den 12. Juni, den Moment ſeiner Thron-
beſteigung:

„Nein, nicht im ſtillen Aufenthalt
Der Wiſſenſchaft, in Rheinsberg, mehr,
Von wo Du Verſe ſonſt bekamſt,
Sing' ich dies Liedchen ohne Kunſt.
Denn wiſſe jetzt verflößen ſich
Der Dichter und der Fürſt in mir.
Von nun an dien' ich keinem Gott,
Als meinem lieben Volk' allein.
Lebt wohl ihr Verſe, du Muſik,
Und alle Freuden, Voltaire ſelbſt
Mein höchſter Gott iſt meine Pflicht.

Wie manche Sorgen bringt ſie mit!
Wie laſtend iſt ein Diadem! le

Wenn dieſer Gott befriedigt iſt,
Dann, theurer Voltaire, flieg' ich ſchnell,
Sowie ein Pfeil, in Deinen Arm,
Und lerne dann im Unterricht,
Den mir mein lautrer Freund ertheilt,
Wie heilig Königspflichten ſind.

Demſelben ſchreibt er vierzehn Tage ſpater: „Seit dem Tode
meines Vaters glaube ich ganz meinem Lande zu gehören und
bei dieſer Geſinnung habe ich nach allen meinen Kraften gearbei-
tet, um fo ſchleunig als möglich Anſtalten zum allgemeinen Be
ſten zu treffen. Fuür's Erſte habe ich die Macht des Staats mit
15 Bataillonen, 5 Schwadronen Huſaren und 1 Schwadron
Garde du Corps vermehrt und den Grund zu unſrer neuen Akg-
demie gelegt: Wolff, Maupertuis, Vaucanſon und Algarotti habe
ich ſchon von s'Graveſande und Euler erwarte ich Antwort. Jch
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habe ein neues Handlungs und Fabriken Departement etablirt,
engagire jetzt Maler und Bildhauer, und reiſe nach Preußen,
um mir da ohne das heilige Oelfläſchchen und ohne die unnützen
und nichtigen Ceremonien huldigen zu laſſen, welche Jgnoranz
eingefuhrt hat und die nun von der hergebrachten Gewohnheit
begunſtiget werden. Meine Art zu leben iſt fur jetzt noch nicht
recht im Gange denn die Fakultat hat es fur gut befunden, mir
ex officio pyrmonter Waſſer zu verordnen. Jch ſtehe um vier
Uhr auf, trinke bis um 8 Uhr den Brunnen, ſchreibe bis 10,
laſſe bis Mittags Regimenter exerziren, ſchreibe bis 5 Uhr und
erhole mich des Abends in guter Geſellſchaft. Wenn die Reiſen
geendigt ſind, ſoll meine Lebensart ruhiger und planmaßiger wer-
den. Fuür ſetzt aber habe ich die gewöhnlichen fortlaufenden
Geſchafte und uberdies noch neue Einrichtungen bei dem Allen
muß ich auch viele unnütze Komplimente machen und Zirkulare
ergehen laſſen. Die meiſte Muühe habe ich mit der Anlage neuer
Magazine in allen Provinzen, die ſo betrachtlich ſein ſollen, daß
ſie auf anderthalb Jahre Getreide fur das ganze Land enthalten.
Wie dieſe eigenen Worte des Königs deren Sinn auf die drei
Hebel: Wiſſenſchaft Gewerbfleiß und Heeresmacht, hinweiſt, wel
che vom großen Kurfurſten her unſern Staat uber ſeine außere
Erſcheinung emporgebracht haben ſo ſchildern die fremden Ge
ſandten ihren Höfen den neuen Regenten als einen Furſten,
der das Steuer der Herrſchaft gewiß immer ſo wacker führen wer
de, wie er es ergriffen, aus deſſen Wirken uberall Zuge eines
guten Herzens Gerechtigkeit gegen den Verſtorbenen, Zartlichkeit
fur ſeine Unterthanen wiederſtrahlen; der ſchlechterdings Alles
ſelbſt thue, und, ausgenommen den Finanzminiſter v. Boden, der
mit ſeiner Sparſamkeit noch größern Eingang als bei Friedrich
Wilhelm finde, keinen Rath von irgend einem Miniſter leide,
welche alle nur die aus dem Kabinette ihnen zukommenden Be-
fehle zu expediren haben. Allgemein rühmen die fremden Diplo
maten in Friedrichs Reſolutionen und Beſcheiden lakoniſchen Aus
druck und bewundernswerthen Geſchaftsblick; Eins nur wiſſen ſie
zu beklagen, daß an dieſem Hofe nichts zu erfahren und ſchwer
ein Weg zu vorgeſchriebenem Ziele aufzuſpuüren ſei.

Nachdem dem König am 20. Juli in Königsberg die Erb
huldigung geleiſtet war, erfolgte dieſelbe in Berlin am 2. Auguſt,
und am namlichen Tage nahmen Bevollmachtigte in Stettin, in
Magdeburg und in Halle (der Aufruf dazu geſchah am 18. Juni)
die Huldigung ein.

Den 15. Auguſt reiſte der König in die weſtphaliſchen Pro-
vinzen, beſuchte Straßburg, ſah Algarotti, Maupertuis, Voltaire,
und langte am 3. September wieder in Potsdam an in dem
Mittelpunkte ſeiner Herrſchaft, wo er ſogleich ſeine Thatigkeit
nach Außen hin patriotiſch beginnt. Kurmainz macht auf den
hanaumunſterbergiſchen Ort Rumpenheim ungegrundete Anſpru
che, zum Nachtheile des Landgrafen von Heſſen Kaſſel, eines
Erbverbrüderten des Hauſes Brandenburg, und eines benachbarten
evangeliſchen Furſten. Darum ermahnt der König den Kurfuür-
ſten, Philipp Karl Grafen v. Elz, die Ruhe des Reiches nicht zu
ſtoren; worauf der Erzbiſchof ſeine Truppen zuruckzog.

Auch der Biſchof von Luttich, Georg Ludwig Graf v. Berghes,
zieht ſich Ruge zu. Seine Vorganger ſchon hatten die beiden vorigen
Könige in dem Beſitze der Herrſchaften Herſtal und Hermal an
der Maas gekrankt er ſelbſt hatte unlangſt, als Friedrich Wil
helm auf dem Todtenbette noch den Oberſten v. Kreytzen zu
diplomatiſcher Verſtandigung nach Luttich abgeſandt, dieſen Be-
vollmachtigten drei Tage nach einander vor ſeinen Palaſt kommen
ſehen und immer ihm den Zutritt abgeſchlagen. Jetzt weigerten
ſich jene Herrſchaften der Huldigung ſie wollten nur des Biſchofs
Hoheit anerkennen. Da fordert ihm der Köönig, den 4. Septem-
ber, innerhalb zweier Tage eine unumwundene Erklarung ab, ob
er die Rebellen ſchutzen wolle? Die Antwort zoogerte, und es ruck-
ten 1600 Mann in das feindliche Gebiet ein. Nun bat der
Biſchof ſchriftlich und durch zwei Geſandte um Unterhandlung in
Berlin die ſchon den 20. Oktober gutlich endete. Preußen trat
die ſtreitige Baronei fur 240,000 deutſche Gulden ab und em-
pfing noch 60,000 Gulden einer uralten -Schuld. Frankreich
hatte auf Luttichs Bitte um Beiſtand nicht geachtet des Kaiſers
Einſpruche und den regensburger Abmahnungen ſtellte der ber-
liner Hof die Auseinanderſetzung ſeiner Rechte gegenüber.

Seine Anwartſchaft auf Oſtfriesland, deſſen Furſtenhaus
dem Erlöſchen nahe war, gegen jeden Streit zu ſichern, hatte
der König ſchon den 6. Juni alle Vorkehrungen getroffen.

Die Anſprüche des »Herzogs von Chevreuſe und des Mar-
quis v. Nesle auf die Nachfolge von Neufchatel kamen in keine
Betrachtung. Der Staatsrath dieſes Furſtenthums verwarf die
ſelben, und es langten Deputirte in Berlin an, die Verſicherung
der Treue zu erneuern.

So kuändigt Friedrich ſein politiſches Daſein an, welches
bald in noch ſtrahlenderem Lichte erſcheinen ſollte. Brandenburgs
Anſpruche auf Schleſien geben dem großen Geiſte fur das ganze
ubrige Leben den Hauptſtoff zu ſeinem Heldenruhme; die drei
Kriege, in denen er ſeine Forderung durchkaämpfte erſcheinen wie
Gebirgsrucken, um welche die ſchönen Friedenstugenden mit ihren
Segnungen und Genuſſen, von dem Vater des Vaterlandes aus
gehn, nur gehemmt durch den Schlachtenruf, und endlich durch
die Stimme des Todes.
(Nach Preuß's Lebensgeſchichte Friedrichs. 2. Ausg. J. Th. Berlin 1837.)

Friedrichs
erſter Sieg im ſiebenjährigen Kriege.

Die Schlacht bei Lowoſitz am 1. October 1756.

Gott donnerte, da floh der Feind!
Singt, Bruder ſinget Gott!

Denn Friederich, der Menſchenfreund,
Hat obgeſiegt mit Gott.

Bei Außig ſahen wir den Held;
Wie feurig brannten wir,

Zu ſtehn mit ihm im Siegesfeld!
Nun ſtehen wir es hier.

Er ging, mit einer kleinen Schaar,
Den Siegesweg voran!

Und ſchlug, wo Feind zu ſchlagen war,
Und macht' uns reine Bahn!

Wir hatten Nacht, er aber nicht.
Du, hoher Paſchkopoll!

Sahſt ihn, im Helden Angeſicht,
Den Mars, und den Apoll!

Auf einer Trommel ſaß der Held,
Und dachte ſeine Schlacht,

Den Himmel über ſich zum Zelt,
Und um ſich her die Nacht.

Er dachte: „Zwar ſind ihrer viel,
Faſt billig iſt ihr Spott!

Allein war' ihrer noch ſo viel,
So ſchlag' ich ſie mit Gott

Das dacht' er, ſahe Morgenroth,
Verlangen im Geſicht!

Der gute Morgen, den er bot,
Wie munter war er nicht!

Sprang auf von ſeinem Heldenſitz,
Sprach: „Eh noch Sonne ſcheint,

Kommt, Helden! hinter Lowoſitz,
Zu ſehen meinen Feind

Da kamen Wilhelm, Bevern, Keith
Und Braunſchweigs Ferdinand!

Vier große Helden, weit und breit
Durch ihren Muth bekannt.

Auch draängten andre Helden ſich
Den großen Helden nach,

Zu ſtehen neben Friederich,
Zu horchen, was er ſprach!

Frei, wie ein Gott, von Furcht und Graus,
Voll menſchlichen Gefuhls,

Steht er, und theilt die Rollen aus
Des großen Trauerſpiels!

Dort, ſpricht er, ſtehe Reiterei,
Hier Fußvolk! Alles ſteht

Jn großer Ordnung, ſchreckenfrei,
Jndem die Sonn' aufgeht.

So ſtand, als Gott der Herr erſchuf,
Das Heer der Sterne da;

Gehorſam ſtand es ſeinem Ruf
In großer Ordnung da!

Die Sonne trat mit Rieſenſchritt
Auf ihrer Himmelsbahn

Hervor daß wir mit ihrem Tritt
Auf einmal vor uns ſahn

Ein unaufhoörlich Kriegesheer,
Hoch uüber Berg und Thal,

Panduren, wie der Sand am Meer,
Kanonen ohne Zahl!

Und ſtutzten, Helden wohl erlaubt,
Nur einen Augenblick;

Ein Haar breit ſchlugen wir das Haupt,
Doch keinen Fuß zuruck!



Denn alſobald gedachten wir
An Gott und Vaterland;

Stracks war Soldat und Officier
Voll Lowenmuth und ſtand.

Und naherte dem Feinde ſich
Mit gleichem großen Schritt.

Halt! ſagte König Friederich,
Halt! Da war es ein Tritt.

Er ſtand, beſah den Feind und ſprach,
Was zu verrichten ſei

Wie Gottes Donnerwetter brach
Hervor die Reiterei.

Hui! ſagte Roß und Mann zugleich,
Flog mit Gepraſſel, ließ

Land hinter ſich, bis Streich auf Streich,
Auf Panzer Panzer ſtieß!

Zu muthig jagte ſie, zu weit,
Den zweimal flucht'gen Feind

Der mehr durch Trug, als Tapferkeit,
Uns zu bezwingen meint.

Denn, ihrer Hitze viel zu fruüh,
Hemmt ihres Schwerdts Gewalt

Kartatſchenfeuer unter ſie,
Aus tuück'ſchem Hinterhalt!

Wie boshaft freut der Ungar ſich,
Dem Liſt, nicht Muth gelung!

Sie flieht zuruck, und Friederich
Halt ihre Muſterung.

Ha! Vater Bevern! riefen wir:
Uns, uns Patronen her!

Denn deinem armen Grenadier
Iſt ſchon die Taſche leer.

Wenn er nicht Pulver wieder hat,
So hat er hier ſein Grab!

Die Hunde regnen Kugelſaat
Von ihrem Thurm herab!

Sturzt, ſprach er, ſie von ihrem Thurm
Mit Bajonet herab!

Wir thaten es, wir liefen Sturm,
Wir ſturzten ſie herab.

Wir riſſen Mauern ein, Pandur!
Erſtiegen deinen Schutz!

Und boten, Tieger von Natur,
Dir in die Naſe Trutz!

Du liefeſt, was man laufen kann
Du ſprungeſt in die Stadt!

Wir riefen: „Alles hinten an,
Was Herz im Leibe hat!“

Der tapfre Wilhelm aber nahm,
Und fuührte bei der Hand

Dich, Muüller! an, und plotzlich kam
Pandur und Stadt in Brand.

Und Bruder, Braun, der Kluge, wich,
Voll Helden Eiferſucht;

Ließ uns und unſerm Friederich
Das Schlachtfeld, nahm die Flucht.

Wer aber hat durch ſeine Macht
Dich, Braun! und dich, Pandur!

Jn Angſt geſetzt, in Flucht gebracht?
Gott, der auf Wolken fuhr!

Sein Donner zurnte deinem Krieg
Bis ſpat in ſchwarzer Nacht.

Wir aber ſingen unſern Sieg,
Und preiſen ſeine Macht!

(Aus den Kriegsliedern eines Preußiſchen Grenadiers
von Gleim.)

Friedrichs Trinumph.

Schame dich, Kamill,
Daß du mit vier Sonnenpferden
Jn dein errettetes Rom zogſt!
Und du, Romuliſcher Feinde
Glucklicher Sieger, o Julius,
Daß dich, mit goldenen Stadten und Schlachten,
Und mit Adlern und Spolien
Deiner Bruder umgeben,
Zum hohen Kapitol dein ſtolzer Wagen trug.
Friedrich, ein Prinz der Brennen,
Ward angefallen von Völkern Hungariens,
Von Jllyriens Reitern und Daciens
Alle dem Zepter der Königinn zinsbar,
Die Vindobonens ſaatenreiche Fluren,
Und Auſtraſiens Auen beherrſcht,
Und der Bajonen Gebirge
Und Hesperiens goldene Garten;
Dieſer erhabenen Furſtinn,
Deren Wohlfahrt vom Himmel in
Sieben Sprachen erflehet wird;
Deren Heere, gefuhrt vom Stab' Eugen's,
Ehmals unbezwinglich, und itzt
Verbunden waren mit allen, die
Am maootiſchen, kaspiſchen, finniſchen
Sunde wohnen, den rauhen
Samojeden, den OHſtiaken,
Und dem Tartar am Sangarfluß;
Einer Monarchinn dienſtbar, Einer,
Die den weiten Umkreis
Jhrer Welten nicht kennt.
Auch trat zu ihnen der Sohne Sarmatiens
Selberwahlter Koönig,
Und ſtellte ſeine Sachſen, ein treues Volk,
Mitten auf den Pfad des Siegers,
Unter eine Felſenburg.
Und die hohen Satrapen Germaniens
Fielen zahlreich dem Bunde bei.
Und die theuer erkauften Suenonen
Drangen aus dem beeisten Norden hervor:
Enkel der Helden, mit denen ein Jungling
Europa und Aſien ſchreckte.
Und Gallien, das an zwei Meeren thront,
Deſſen Fahnen und Wimpel
Unter allen Himmeln wehn,
Ließ ſeinen Schwarm aus,
Gleich dem Heere ſchwirrender Grillen,
Die vor ſich her ein bluhend Land
Und hinter ſich Wuſten ſehn.

Aber Thalia, laß ab,
Die Flotten und Fußknecht' und Reiter zu zahlen
Friedrich, ſo ſage, bekriegt
Von ſcheelſuchtigen, oder getauſchten,
Oder gezwungenen Fuürſten,
Kehrte nach ſieben blutigen Jahren
So machtig zuruck, als er auszog,
Nur an Ehre groößer,
Und triumphirte nicht!
Siehe! er lenkt unſern Ehrenbogen aus,
Und unſern goldbehangten Roſſen,
Und beſteigt den prahlenden Wagen nicht.
Denn ſich ſelbſt mit eines Gottes Zufriedenheit
Anſehn, iſt der Triumphe
Allerhochſter; und des Dichters Triumph iſt,
Dieſen König beſingen.
Drum ſchweige du nie von ihm, mein Lied,
Stolzer, als der Ceiſche
Und der Thebaniſche Paäan,
Keinem Golde feil,
Selbſt dem ſeinigen nicht.
Und ob er auch den Ehrenbogen
Von deinen Handen auslenkt,
Und, nicht gewohnt an deine Tone,
Sein Ohr zu Galliens Schwanen neigt:
So ſinge du doch den Brennusſöhnen
Jhren Erretter unnachgeſungen!

Ramler.
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